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Es wird bei meinen Leſern hoffentlich keine beſondere 
Rechtfertigung bedürfen, wenn hier mit Bezugnahme auf 
den Artikel in Nr. 26 d. Bl. lein internationaler Congreß 
der Zukunft) nochmals auf die Bedeutung des Waldes zu⸗ 
rückgekommen wird. 

Die nächſte Veranlaſſung hierzu gab eine an die Re⸗ 
daktion der Gartenlaube (wo jener Artikel zuerſt abgedruckt 
erſchienen war) gerichtete Gegenſchrift gegen denſelben aus 
der Feder eines in ſeinem Fache — dem der Kunſtgärt⸗ 
nerei — in hoher Achtung ſtehenden Mannes in Dresden. 
In dieſer Gegenſchrift, welche ſich zum Abdruck nicht eig⸗ 
nete und auch dafür gar nicht beſtimmt ſchien, wurde ich 
herausgefordert, die in jenem Artikel (ein intern. Congr. 


der Zukunft) dem Walde zugeſchriebene Bedeutung zu er⸗ 


weiſen. Da jedoch die Gartenlaube mehr ein Unterhal⸗ 
tungsblatt iſt, ſo konnte deren Redaktion hierauf nicht ein⸗ 
gehen. 

Obiger Titel, „neuere Angriffe auf den Wald“, ſoll 
ſich jedoch nicht auf die Zuſchrift meines ſehr ehrenwerthen 
Gegners in Dresden beziehen; denn abgeſehen davon, daß 
man das briefliche Urtheil eines Privatmannes hier keinen 
Angriff nennen kann, ſo lag in dieſem auch die redliche 
Abſicht, ſich eines Beſſeren überzeugen laſſen zu wollen. 
Die Angriffe kommen von einer anderen Seite 
und ſind durch die Quelle, aus der ſie ſtammen, 
ſehr beſorgnißerregender Natur. 

In dem genannten Artikel (in Nr. 26) war eines Bu⸗ 
ches gedacht (Valles, études sur les inondations leurs 


causes et leurs effets. Paris 1857), auf welches mich 
Ich bin 


Humboldt brieflich aufmerkſam gemacht hatte. 


ſeit einigen Tagen durch freundſchaftliche Gefälligkeit in 
Beſitz dieſes Buches gekommen und begreife nun, weshalb 
der ſeitdem von uns geſchiedene Meiſter mich gerade auf 
dieſes Buch aufmerkſam machte. Es ſcheint berufen — ich 
zweifle kaum daran — in Frankreich in der aller⸗ 
nächſten Zukunft eine Rolle zu ſpielen. 

Wie die Jahreszahl zeigt, iſt das Buch — eine „ge⸗ 
krönte“ Preisſchrift — den berühmten Lyoner Ueber⸗ 
ſchwemmungen im Jahre 1856 faſt auf dem Fuße gefolgt, 
jenen Ueberſchwemmungen, welche den Kaiſer Napoleon III. 
zu der brieflichen Weiſung an den Miniſter des Ackerbaues 
anregte, welche in folgenden Worten enthalten iſt: „was 
das allgemeine Syſtem betrifft, welches ergriffen werden 
muß, um für die Zukunft unſere reichen Thäler vor den 
ſchrecklichen Landplagen der ſie durchſchneidenden Ströme 
zu ſichern, fo mangelt ein ſolches zur Zeit noch, und es iſt 
nothwendig, daß es durchaus und ſofort (absolu- 
ment et immediatement) gefunden werde.“ Dieſe 
kaiſerlichen Worte hat Herr Vallds der Einleitung ſeines 
Buches als Motto vorgeſetzt, und er bringt in demſelben 
dieſes mit ſo vielem Nachdruck geforderte neue „Syſtem“ 
auf den Markt: ein großartiges Syſtem von Deichen, 
Schleußen, Waſſerbecken, Kanälen ꝛc., wofür er eine Her⸗ 
ſtellungsſumme von 350 Millionen Franes ausrech⸗ 
net und hinzufügt, daß die Ausführung dieſer Arbeiten 
nothwendig eine ſehr eilige (rapide exécution des tra- 
vaux) ſein müſſe. 

! Wem fällt hier nicht die „Milliarde“ der jüngſten Re⸗ 
den ſeiner Majeſtät ein, „wodurch der Wohlſtand Frank⸗ 
reichs (ſo lauteten ja wohl ungefähr die Worte) enorm 
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geſteigert werben ſolle“? Wir werden bald erfahren, ob | 
Herr Valles den Triumph feiern wird, die väterlichen Ge⸗ 
danken des Kaiſers im Voraus errathen zu haben. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß Herr Valles, in- 
genieur en chef des ponts et chaussees, in feinem Buche 
einen tüchtigen und ſachkundigen und ſicher auch nützlichen 
Plan vor die Oeffentlichkeit bringt, und es kann mir nicht 
einfallen, dies im mindeſten zu bemäkeln; es iſt ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich zuzugeben, daß Frankreich früher oder ſpäter dieſe 
große Anſtrengung wird machen müſſen, um ſeinen Acker⸗ 
bau zu ſichern und die Beſchiffung ſeiner Ströme zu 
regeln. 37 0 
Aber es muß den Unwillen eines jeden Beſonnenen 
erregen, wenn er in dem Buche von Valles das lange Ka⸗ 
pitel über den Einfluß des Waldes auf meteorologiſche und 
klimatiſche Verhältniſſe in die folgenden bündigen Schluß⸗ 
worte, wie in ein neues Evangelium zugeſpitzt findet: 

„Es iſt uns geſtattet aus unſeren Studien den drei⸗ 
fachen glücklichen Schluß zu ziehen, daß — im Gegen⸗ 
ſatz zu der herrſchenden Meinung — die Entwaldung 
(déboisement) uns 

mehr jährlichen Regenniederſchlag. 
weniger reißende Waſſerläufe (d' eaux torrentielles) 
mehr Getreide gewährt.“ 

Dieſe Worte, unter den begleitenden Umſtänden 
und in einer gekrönten Preisſchrift, ſo nackt und 
uneingeſchränkt herauszuſprechen, mag Herr Valles ſelbſt 
verantworten. Wie aber werden die vorſichtig erwägenden 
deutſchen Nationalökonomen dieſe Entfeſſelung der Wald⸗ 
Devaſtation aufnehmen? Was werden diejenigen deutſchen 
Regierungen dazu ſagen, welche, und zwar nicht blos der 
nachhaltigen Holzerzeugung wegen, mit aller Sorgfalt über 
den Staatswaldungen wachen und ſogar den Privatbeſitzer 
an der Verwüſtung ſeiner Waldungen hindern? Was ſagt 
z. B. die königlich ſächſiſche Forſtverwaltung zu folgendem 
Satze von Valles: „wir werden es ſehr vernünftig, 
ſehr nützlich, ſehr nothwendig finden, daß eine Nation, 
welche nicht genug Land für Getreide und Futter hat, ihre 
Wälder in Felder und Wieſen verwandle?“ Zu welchen 
lächerlichen Conſequenzen dieſe, auf materiellem Unabhän⸗ 
gigkeitsbeſtreben der Nationen zu ſeparatiſtiſch fußende, An⸗ 
ſicht führt, liegt auf der Hand. 

Wenn man den „dreifachen glücklichen Schluß“ 
des Herrn Valles lieſt, ſo möchte man glauben, daß bis 
zum Erſcheinen ſeines Buches die ganze Welt in einem 
blinden Wahn gelebt, gerade das Gegentheil des Richtigen 
für das Richtige gehalten, daß Humboldt eine Dummheit 
geſagt habe, indem er im 3. Bande ſeiner Reiſen aus⸗ 
ſpricht: „durch Fällen der Bäume, welche die Berggipfel 
und Bergabhänge bedecken, bereiten die Menſchen unter 
allen Himmelsſtrichen den kommenden Geſchlechtern gleich⸗ 
zeitig die doppelte Plage: Mangel an Brennſtoff und 
Waſſermangel.“ 

Ohne auch nur wenigſtens ein artiges Mitleid für die 
ſo lange und ſo allgemein Irrenden zu fühlen, ohne auch 
nur ein Wort gegen die mögliche Uebertreibung ſeines 
Evangeliums, ohne überhaupt ein fühlendes Wort für den 
Wald zu haben, ſucht Herr Valles zu beweiſen, was eben 
vorher als ſein „dreifacher glücklicher Schluß“ mit⸗ 
getheilt wurde, daß der Wald in dieſer Richtung theils be⸗ 
deutungslos, theils ſogar ſchädlich ſei. 

Seine Beweisführung iſt gewandt und hat den An⸗ 
ſchein wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, iſt aber nicht gründ⸗ 
lich. Wenn man ſie lieſt, ſo muß man glauben, daß außer 
drei oder vier Franzoſen, die Herr Valles eitirt, kein Menſch 
weiter über dieſe hochwichtige Frage nachgedacht und ge- 


ſchrieben habe. Es iſt wahrlich aber nicht zu viel verlangt, 
wenn man von Einem, der den Wald bedingungslos der 
Axt preisgiebt, erwartet, daß er dieſe furchtbare Lehre 
durch gründliche Widerlegung aller derſelben entgegen⸗ 
ſtehenden Anſchauungen und Erklärung der anſcheinend 
gegentheiligen Erfahrungen erhärte. Eine deutſche Forſt⸗ 
wirthſchaft und Forſtwiſſenſchaft exiſtirt für Herrn Valles 
gar nicht, und auch aus Frankreich werden Thatſachen 
ignorirt, die freilich nicht zu widerlegen geweſen ſein wür⸗ 
den, wie z. B. die Mittheilungen von Blanqui. Die kleine 
treffliche Schrift des Berner Kantonsforſtmeiſters Mar⸗ 
ſchand führt eine Menge Fälle von traurigen Folgen der 
Entwaldung an, die ſich auf Frankreich beziehen, und 
die der Franzoſe Valles unerwähnt läßt, wie ihm über⸗ 
haupt dieſe Schrift und die ganze deutſche einſchlagende 
Literatur entweder unbekannt oder unbequem iſt. Es iſt 
in dem gefährlichen Buche, denn dieſe Bezeichnung verdient 
es, außer einigen tropiſchen nur durch franzöſiſche Beiſpiele 
bewieſen und ganz außer Acht geblieben, daß Frankreich, 
das beinahe ein Inſelklima und demnach an Niederſchlä⸗ 
gen keinen Mangel hat, ſehr ungeeignet iſt, um damit zu 
beweiſen, daß der Wald ohne Einfluß auf die Niederſchläge 
und den Quellenreichthum ſei. 

Man wundere ſich nicht, daß ich hier in der Hauptſache 
ein Kapitel aus dem Werke eines Franzoſen zum Gegen⸗ 
ſtande der Bekämpfung in dieſem, dem friedlichen Verkehr 
mit der Natur gewidmeten, Blatte mache. Man denkt 
jetzt zu leicht an eine rettende That“, wenn jen⸗ 
ſeit des Rheins etwas geſchieht, und ſo kann man 
auch in dieſer Frage an eine ſolche denken. Jene Motto⸗ 
Worte des Kaiſers, jene „Milliarde“ und der fix und fer⸗ 
tige Plan des Herrn Valles zu der rapide exécution des 
travaux, eignen ſich zu gut, um die Beſtandtheile einer 
neuen „rettenden That“ zu werden, einer That, deren 
geiſtige Baſis ſein würde: es iſt kein Grund, die 
Wälder zu ſchonen. 

Wenn dieſer Grundſatz in Frankreich maaßgebend 
wird, und das iſt unter dem Imperialismus leicht mög⸗ 
lich, ſo kann das mit Recht ſo berühmte Inſtitut „des 
ponts et chaussees“ leicht das Recht auf den erſten Theil 
ſeines Titels verlieren, ähnlich wie in Spanien, wo man 
faſt auf jeder Tagesreiſe auf eine Brücke ohne Waſſer und 
auf ein Gewäſſer ohne Brücke ſtößt. 

Noch einmal: man wundere ſich nicht, daß dieſe Zeilen 
ſich faſt nur mit Herrn Valles oder vielmehr mit Seite 
419 bis 494 ſeines Buches beſchäftigen. Die Seiten tra⸗ 
gen zu ſehr den Stempel des Gemachten, ſie haben zu viel 
Tendenziöſes, um nicht durch ſie beſorgt gemacht zu 
werden. 

Will ich auch nicht in Abrede ſtellen, daß einige der 
von Valles vorgebrachten, aus dem Zuſammenhang der 
Wiſſenſchaft geriffenen, Beweiſe gegen den in meinem 
früheren Artikel behaupteten Einfluß der Waldungen zu 
beweiſen ſcheinen, fo liegen doch auf der anderen Seite fo 
viele haarſträubende Beweiſe für denſelben vor, daß es 
mindeſtens ein leichtfertiges Gebahren zu nennen iſt, letz⸗ 
tere vollkommen unbeachtet zu laſſen. 

Die Kornkammer Roms, Sieilien, iſt dieſe entfernt 
nicht mehr, ſeit dieſe ehemals ſo herrliche Inſel entwaldet 
iſt, und in Folge davon ihre Flüſſe verarmt ſind. 

Zum Schluß hebe ich nur ein einziges Beiſpiel von 
den vielen hervor, welche ich im ſüdlichen Spanien beobach⸗ 
tet habe. 

Die Tagereiſe von Mureia nach Cartagena, der alten 
Carthago nova, die die Römer ſicher nicht in einer öden 
Gegend gründeten, führt, nachdem man das bewäſſerte 
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Paradies von Murcia durch Ueberſchreitung der Montana 
del Puerto de Cartagena verlaſſen hat, lange Zeit durch 
eine faſt baumloſe, faſt völlig unfruchtbare Ebene. Etwa 
eine Stunde vor der Stadt bemerkt man die gut nivellirte 
Ebene von Bewäſſerungskanälen durchſchnitten, in welchen 
zunächſt gar kein Waſſer fließt, die ſich im Gegentheil erſt 
näher nach der Stadt hin allmälig etwas mit Waſſer füllen. 
In demſelben Maaßſtabe zeigte ſich die weite Ebene auch 
immer mehr zunehmend grün, je näher man Cartagena 
kommt. Man ſah deutlich, daß man es hier mit dem ſchwa⸗ 
chen Reſte einer vormals reichen Bewäſſerung zu thun 
hatte. Mein Freund, Don Angel Guirao, Profeſſor der 
Naturwiſſenſchaft in Murcia, hatte mir kurz vorher er⸗ 
zählt, daß er, ein Mann von damals etwa 40 Jahren, die 
bei der Stadt liegende Sierra de Cartagena noch vollkom⸗ 
men bewaldet gekannt habe. Jetzt iſt ſie buchſtäblich kahl, 
ich hätte mir in ihr keinen Stock abſchneiden können. 
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Wie manches Mal bin ich halbe Tage lang in Ram⸗ 
blas (ehemaligen Flußbetten, die ſich jetzt zu holprigen 
Fahrſtraßen hergeben müſſen) gereiſt, an deren Seiten 
man noch aus der Maurenzeit jetzt waſſerloſe Kanalbau⸗ 
ten ſieht. Die Höhen an den Seiten der Rambla de las 
Lumbreras bei Lorca beſtehen aus Thonſchiefer, der einen 
trefflichen Waldboden bildet, aber jetzt ſtand kein Buſch 
mehr auf ihnen. Bei Lorca ſelbſt, bei Almeria wieder⸗ 
holte ſich die Erſcheinung von Cartagena. 

Sind etwa hier Entwaldung und Verarmung, ja gänz⸗ 
liches Verſchwinden der Flüſſe blos ein zufälliges Zuſam⸗ 
mentreffen zweier von einander unabhängiger Erſcheinun⸗ 
gen? Und wenn nicht, wenn vielmehr die erſtere die Urſache 
der letzteren ift, fo hat das mißhandelte Spanien Tauſende 
von Ackern fruchtbaren Landes für immer verloren, denn 
dort iſt keine menſchliche Macht im Stande, in dem glühen⸗ 
den Boden wieder einen Wald zu erziehen. 


na — 


Der Zaunkönig. (Troglodytes domesticus.) 
Von Dr. A. E. Brehm. 


„Man giebt mir einen Fürſtentitel 

Hoch as ic woher hel noch anvere gute mute, 

Und bin auch nicht fo ſtolz, als mancher Fürſtenfohn. 

Der Bettler, welchen Geiz und Hablucht von ſich ſtießen, 

Schläft rubig oft zu meines Thrones Füßen. 
(Langbein.) 

Nicht ein einziger unſerer kleinen gefiederten Haus⸗ 
und Gartenfreunde vermag es, dem Helden obiger Strophe 
gleich zu kommen. Kaum einer bleibt dem Menſchen, wie 
er, treuer Gefährte im Sommer oder Winter, Schnee oder 
Regen, Froſt oder Hitze; kaum einer begleitet ihn ſo weit 
nach Süden und nach Norden, als er; kaum einer iſt das 
Bild des heiterſten Frohſinns, der niegetrübten Laune, wie 
unſer Freund der Kindheit, der Jugendzeit und des Alters: 
unſer Zaunkönig. Er umjubelt, umſingt und umtanzt 
des Menſchen Haus in Rußland wie in Spanien, in Grie⸗ 
chenland wie auf Island: er iſt in ganz Europa heimiſch, 
in ganz Europa des Menſchen treuer Genoſſe. Treuer 
noch als die Schwalbe, zieht er nicht blos bei ihm ein, ſon⸗ 
dern bleibt auch dann noch bei ihm, wenn dieſe ſich ſchon 
längſt im warmen Süden ſonnt. Er iſt der Liebling aller 
Völker, welche ihn kennen; er iſt überall geſchützt oder we⸗ 
nigſtens geduldet; er verſteht es, ſich nicht nur Aller Herzen 
zu gewinhen, ſondern fie ſich auch zu erhalten. Er iſt der 
glücklichſte aller Könige; denn er hat, unter den Menſchen 
wenigſtens, keinen Feind. 

Es wäre Anmaaßung von mir, wenn ich ihn beſchrei⸗ 
ben wollte. Jeder meiner Leſer kennt ihn von Kindheit 
an, Jeder hat ihn hundert Male geſehen, wenn er raſch 
wie eine Maus durch Buſch und Hecken ſchlüpft, immer 
munter, immer beweglich, immer ſangfertig, luſtig, heiter. 
Oft kommt er ja auch in's Gehöft ſelbſt herein, ſetzt ſich 
auf einen hervorragenden Punkt, 

„Und weiß in aller Eil' 

Ein kräftig Lied zu ſchmettern;“ 
aber ſchnell iſt er wieder verſchwunden, und haſtig geht's 
weiter. Das iſt ſein Leben von Tag zu Tage, von Jahr 
zu Jahr 

Gewiß Jedermann kennt ihn perſönlich und kennt ihn 
im Liede. Die Volksdichtung verherrlicht ihn hundertfach: 


ſein Name allein iſt ein Gedicht. In meiner Heimath 
nennt man ihn „Schneekönig“, — wer verſtände nicht die⸗ 
ſen Namen. Ein König im Schnee: ein König, ſelbſt 
wenn des Winters Strenge ihm mit Schnee die Tafel zu⸗ 
deckt, und damit ſeine Nahrung ihm verbirgt; ein König 
an Reichthum, weil fein Frohfinn ſelbſt das Wenige be⸗ 
ſingt, was dann noch ihm blieb. Wie prächtig kennzeich⸗ 
nen ihn folgende Strophen: 


„Heiße wohl König, 
Hab aber wenig; 
. Hab' wohl ein ſichres Haus, 
Bin aber lieber d'raus, 
Schweifend in Feldern, 
Jubelnd in Wäldern! 


Luſtig ohn' Unterlaß 
Scheu ich nicht kalt noch naß, 
Froh und geſellig, 
Flink und anſtellig, 
Treib' ich die Jaͤgerei 
Sommer und Winter frei. 
Bleibe fein hübſch im Land, 
G'nüg' mich an meinem Stand. 
Heiß' ich gleich König, 
Hab' ich gleich wenig: 
Wißt, daß in meinem Sinn 
Ich doch ein König bin!“ 

Er iſt aber auch ein König in der Sage, ebenſowohl 
in der Heimath als in andern Ländern. Anaſtaſius 
Grün hat uns in ſeinem „Romanzero der Vögel“ eine 
gar reizende Sage überliefert, deren erſte Worte ich mit 
ihm allen Kindern, großen und kleinen, zurufen möchte: 

„Ihr Kinder laßt mir verſchont 
Jaunkönigs Neſt und Zelle, 
Denn wo ein Edler wohnt, 

Iſt eine heilige Stelle!“ 


Wer wiſſen will, warum der König edel genannt wird, 
mag nur im Romanzero weiter nachleſen; er wird ſich ge⸗ 
wiß verwundern, daß wir dem kleinen Vogel ſo Vieles 
danken. Und es giebt noch viele andere Gedichte, welche 
fein Lob preiſen. Seinem Königsthum, feiner Beſcheiden⸗ 
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heit unter der Laſt der Krone, feiner Menſchenfreundlichkeit, 
Genügſamkeit und Fröhlichkeit gelten ſie faſt alle. 
Uebrigens wurde er, wie wir Alle von dem Märchen 
wiſſen, wirklich gekrönt. Das war damals, als die Vögel 
Den zum König wählen wollten, welcher am höchſten flie⸗ 
gen könnte. Nur der Aar konnte gerechte Anſprüche auf 
die Krone erheben; aber dennoch mußte er erſt den Probe⸗ 
flug beſtehen. Er rüftete ſich zum Königszuge; doch was 
that der kleine Wicht? . 
„Er flog auf feinen Rücken ohne Schwere, 
Ja, er begann aus voller Bruſt zu ſingen, 
Sobald er ſab ihn hoch und höher dringen 
Fern dieſer Welt in ätherblaue Leere. 
Ergrimmt, daß auf ihm Einer Solches wagt, 
Fuhr blitzgeſchwind der Aar zur Erde nieder, 
Feſt aber hielt er ſich, der Unverzagte. 
Mit Jubel grüßte ihn das Waldgefieder 
Als König, ibn, Zaunſchlüpfer ſonſt, und ſagte: 
Sing' nun im Lenz und Winter Königslieder!“ 
Und König iſt er geblieben ſeither, und wird's wohl 
auch ferner bleiben in unſern Augen. Wir haben ſeinen 
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auf die höchſte Spitze eines Buſches. Sein Geſang iſt 
einfach, aber angenehm und ſehr kräftig: man begreift gar 
nicht, wie ſo ein helles, ſchmetterndes Lied in der kleinen 
Bruſt geboren werden kann. Beim Singen macht es aller⸗ 
liebſte Bewegungen und breitet das Stumpfſchwänzchen aus. 

Jedes Pärchen brütet zwei Mal im Jahre und baut 
ſich dazu ein prächtiges verhältnißmäßig großes Neſtchen. 
Gewöhnlich ſteht es in kleinen Erdhöhlen, unter überhan⸗ 
gendem Raſen, oder abwärts geneigten Baumſtumpfen, 
zwiſchen Wurzeln und an andern ähnlichen Orten. Es iſt der 
Größe des Hohlraumes, in dem es ſteht, angepaßt, oben 
zugewölbt und mit einem Eingangsloche verſehen. Faſt 
immer hat der kleine Baukünſtler Moos als Bauſtoff ver⸗ 
wendet und dabei ſtets die ſorgfältigſte Wahl getroffen; 
denn nur genau das in nächſter Umgebung des Hauſes ſich 
Findende wird benutzt; — der Königspalaſt darf nicht auf⸗ 
fallen! Zuweilen wird das Neſt wohl auch aus dürren 
Blättern und Grashalmen zuſammengefügt. Aber auch 
im dichteſten Menſchengewühl baut ſich das Thierchen ver⸗ 
trauend ſein Haus. So hat man beobachtet, daß ein Pär⸗ 


Der Zaunkönig. 


Werth beſſer erkannt als die Isländer, welche ihn blos 
„Mäuſebruder“ nennen. 

Unſer Schneekönig lebt paarweiſe faſt überall in Europa. 
In Deutſchland ift er da, wo's dichte Hecken, vom Waſſer 
eingeriſſene, mit Buſchwerk ausgekleidete Schluchten giebt, 
immer anzutreffen. Seine dichte Befiederung läßt ihn die 
ſtrengſte Kälte ertragen; blos bei ſehr tiefem Schnee geht er 
zuweilen an Nahrungsmangel zu Grunde. Er lebt beſtändig 
auf der Erde oder dicht über-ihr, läuft wie eine Maus raſch 
auf ihr hin, durchkriecht alle Hecken und nimmt dabei ge⸗ 
wandt ſeine Nahrung auf. Sie beſteht hauptſächlich aus 
Kerbthieren und deren Larven und Eiern, welche er geſchickt 
aus Ritzen und Klüften und vom abgeſtorbenen Holze 
nimmt und ſelbſt in den verborgenſten Winkeln zu er⸗ 
ſpähen weiß; doch nimmt er wohl auch mit feinen Säme⸗ 
reien vorlieb. Beide Gatten eines Paares halten treulich 
zuſammen; jedoch trifft man auch kleine Geſellſchaften an. 
Wenn das Männchen ſingt, — und das geſchieht alle Mi⸗ 
nuten lang einmal, obſchon im Winter ſeltner als im 
Frühlinge — verläßt es die Erde und ſetzt ſich dann gern 


chen in einer, nahe am Schulgebäude ſtehenden Ehrenpforte 
brütete, trotzdem daß durch ſie hindurch tagtäglich die 
Schaar der Kinder lärmend ging. Ebenſo kommt es vor, 
daß ein ungepaartes Männchen ſich ein Neſt allein her⸗ 
richtet und dabei ſo luſtig ſingt, als hätte es ſein liebes 
Weibchen bei ſich. Solche Einſiedler, wie ſie das Volk 
nennt, verſtehen nun freilich gewöhnlich das Bauen gar 
nicht recht: das Männchen, deſſen ich gerade gedenke, hatte 
ſich nicht einmal die Mühe genommen ein eigenes Neſt zu 
bauen, ſondern das verlaſſene einer Hausſchwalbe benutzt, 
es anſtatt mit Moos, mit Heu und Stroh ausgebaut und 
ſechs Wochen lang an dieſem Kunſtwerke gearbeitet. 

Im April und im Juli legt das Weibchen ſechs bis 
elf weiße, wenig roth beſpritzte Eier in das warme Neſt 
und brütet ſie allein in zwölf bis dreizehn Tagen aus, wo⸗ 
bei es vom Männchen gefüttert wird. Beim Aufziehen der 
Jungen hilft Letzteres treulich mit. Nach dem Flüggſein 
der Kinder bleibt die Familie noch eine Zeit lang zuſam⸗ 
men; dann denken die Eltern an die zweite Brut, oder 
überlaſſen ihre Kinder ſich ſelbſt. N 
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Man kann den Zaunkönig leicht fangen, aber ſchwer 
an die Gefangenſchaft und das Futter gewöhnen. Gelingt 
dies, dann hat man auch im Bauer ſeine wahre Freude an 
dem prächtigen Kerlchen und ſeinen vollſten Genuß an 
deſſen herrlichem Geſang. Dieſer ähnelt entfernt dem eines 
ſanft ſchlagenden Kanarienvogels und hat in der Mitte 
der Strophe und gegen das Ende derſelben hin einen flö⸗ 


tenden, ſehr ſchönen Triller. Leider ſingen die Zaunkönige 


ä 
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in der Gefangenſchaft nicht fo anhaltend, als im Freien. 
Und deshalb denke ich: 

Es iſt allerliebſt, den kleinen Burſchen immer bei ſich 
zu haben; ſchöner noch iſt es aber, ihn um ſein Haus 
herum fliegen zu ſehen, zumal im Winter: da zeigt er ſich 
in ſeiner ganzen Lieblichkeit und Fröhlichkeit, der liebe, liebe 
König im Schnee! 


Brennerei oder Spiritusbereitung. 
Von Poll mar. 


Um den Vorgang des Brandweinbrennens zu ver⸗ 


ſtehen, genügt es nicht, die Geräthe einer Brennerei anzu⸗ 
ſehen und ſich die Reihenfolge der in ihnen vorgehenden 


Umwandlungen des zum Brennen verwendeten Stoffes 


herzählen zu laſſen. In dieſen bald ſtark, bald mäßig ge⸗ 
heizten, bald künſtlich kalt gehaltenen Tonnen⸗, Helm- und 


Schlangenform tragenden Geräthen geht ein chemiſcher 
Proceß vor, der klar und bündig geſchildert werden kann er die ge 
mahlenen Kartoffeln mit Waſſer und Malz möglichſt innig 


und der Anſpruch darauf hat, von jedem Gebildeten be⸗ 
griffen zu ſein. 

Verſuchen wir es, dieſen Begriff zu geben. 

Unter Spiritus verſteht man bekanntlich eine Miſchung 
von Weingeiſt (Alkohol) und Waſſer. Obgleich man im 
Stande iſt, den Weingeiſt für ſich, vollſtändig waſſerfrei, 
darzuſtellen, ſo begnügt man ſich doch in den Brennereien 
mit der Darſtellung eines waſſerhaltigen Alkohol, da dieſer 
im gewöhnlichen Leben ſeine häufigſte Verwendung findet. 
Es giebt nur eine einzige Subſtanz, welche ſich zur unmit⸗ 
telbaren Erzeugung von Alkohol eignet, das iſt der Trauben⸗ 
oder Stärkezucker. In dem Safte ſüßer Früchte iſt der 
Traubenzucker bereits als ſolcher enthalten, und man be⸗ 
nutzt daher dieſe in ſüdlichen Ländern (z. B. Frankreich, 
Spanien) zur Bereitung des Spiritus. In Deutſchland 
hingegen verwendet man zu dieſem Zwecke faft ausſchließ⸗ 
lich ſtärkemehlhaltige Subſtanzen, indem nämlich die Stärke, 
ein in der organiſchen Natur ſehr häufig verbreiteter Stoff, 
durch verſchiedene Mittel mit Leichtigkeit in Traubenzucker 
umgewandelt werden kann. Ich gedenke nun hier etwas 
näher auf die Bereitung des Spiritus aus ſtärkemehlhal⸗ 
tigen Subſtanzen einzugehen. Zu den letzteren gehören 
namentlich die Kartoffeln und Getreidearten, und gegen⸗ 
wärtig ſind es die Kartoffeln, welche bei uns faſt aus⸗ 
ſchließlich das Spiritusmaterial liefern. Der Grund hier: 
von liegt darin, daß es keine Pflanze giebt, welche auf einer 
gegebenen Bodenfläche mehr Stärke producirt als eben die 
Kartoffel. Das ganze Verfahren der Spiritusbereitung 
aus ſolchen kann man nach den dabei ſtattfindenden chemi⸗ 
ſchen Vorgängen eintheilen: 

1. in die Zuckerbildung, 
2 2. in die Gährung, 
3. in die Deſtillation. 
1. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß es nicht etwa vortheil⸗ 
haft iſt, die Stärke vorher aus den Kartoffeln abzuſcheiden 
und in Stärkezucker umzuwandeln, vielmehr wird der 


Zweck vollkommener dadurch erreicht, wenn dieſe Umwand⸗ 
lung inmitten aller übrigen Beſtandtheile geſchieht. Die 


Kartoffeln werden deshalb vorher nur gewaſchen und als⸗ 
dann in einem beſonders dazu eingerichteten Faſſe, dem 
„Dampffaſſe“, durch hineingeleitete Dämpfe gekocht. 
Hierauf werden fie ſofort mittelſt enggeſtellter eiſerner Wal⸗ 
zen möglichſt fein gequetſcht und fallen in dieſem Zuſtande 
in einen unter den Walzen befindlichen Bottig, den „Vor⸗ 
maiſchbottig“. In dieſem findet nun der ſogenannte 
Maiſchproceß ſtatt, das heißt, es werden hier die ge⸗ 


vermiſcht und dadurch folgender chemiſcher Vorgang herbei⸗ 
geführt: in dem beigemengten Malze nämlich iſt ein bis 
jetzt noch wenig bekannter Stoff, Diaſtaſe, enthalten, 
der lediglich durch ſeine Gegenwart oder Berührung (Con⸗ 
tact) die Veranlaſſung giebt, daß ſich die Stärke in Zucker 
umwandelt. Es iſt dies die ſogenannte katalytiſche Wir⸗ 
kung der Diaſtaſe oder die Wirkung durch Contact. Eine 
möglichſt vollſtändige Zuckerbildung findet aber nur zwi⸗ 
ſchen gewiſſen Temperaturgraden ſtatt, nämlich zwiſchen 
49° — 52 R. Hat man bei dem Maiſchproceß die ange⸗ 
gebenen Temperaturgrade nicht erreicht, oder hat man ſie 
bedeutend überſchritten, ſo war das Umwandlungsprodukt 
der Stärke nicht Stärkezucker, ſondern Stärkegummi oder 
Dextrin. 

Wir kommen hier auf eine Erſcheinung, die ſich ſehr 
häufig in der organiſchen Natur findet, ich meine den Iſo⸗ 
merismus. Wir nennen nämlich zwei Subſtanzen iſo⸗ 
mer, wenn ſie bei ganz gleicher chemiſcher Zuſammenſetzung 
dennoch verſchiedene Eigenſchaften zeigen. Stärke, Stärke⸗ 
gummi und Stärkezucker haben eine gleiche chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung, und dennoch wie verſchieden ſind dieſe drei 
Körper in ihren Eigenſchaften von einander! Die einzige 
Erklärung, die wir geben können, beſteht darin, daß wir 
annehmen, die Verſchiedenheit dieſer Körper beruhe in einer 
verſchiedenen Gruppirung ihrer Atome. (Siehe Nr. 14, 
S. 224 am Ende.) 


2. 


Nach beendeter Zuckerbildung, deren allmäliges Fort⸗ 
ſchreiten ſich an der Zunahme des ſüßen Geſchmackes der 
Maiſche erkennen läßt, und die man nach Verlauf von un⸗ 
gefähr 2 Stunden als beendet annimmt, beginnt man den 
zweiten chemiſchen Hauptproceß einzuleiten, nämlich die 
Gährung. Hierunter verſteht man die Zerſetzung des 
Stärlezuckers in Alkohol und Kohlenſäure. Zu dieſem, 
Zwecke wird die Maiſche einer möglichſt ſchnellen Abküh⸗ 
lung unterworfen, wozu man in den Brennereien das ſo⸗ 
genannte Kühlſchiff benutzt. Sobald man nun eine 
Temperaturerniedrigung der Maſſe bis auf 14 — 160 R. 
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erreicht hat, bringt man die Maifche in die Gährbottiche, 
woſelbſt ſie mit einer neuen Subſtanz, nämlich mit Hefe, 
innig vermiſcht wird. Die Hefe hat man wahrſcheinlich 
als eine Pflanze, als eine Art Pilz aufzufaſſen, für welche 
Annahme außer andern auch die Erſcheinung ſpricht, daß 
ſie ihre Wirkſamkeit verliert durch anhaltendes Reiben, 


alſo geſtaltliche Vernichtung, und durch die Einwirkung 


von Queckſilberchlorid, welches letztere alle derartige Pflan⸗ 
zen zerſtört. . 

Die Hefe wirkt nun in einer Hinſicht ähnlich wie die 
Diaſtaſe des Malzes bei der Zuckerbildung, doch bleibt fie 
dabei ſelbſt nicht wie jene unverändert. Man kann die 
Wirkung des Traubenzuckers und der Hefe auf einander 
als eine doppelte Katalyſe betrachten. Einerſeits veran⸗ 
laßt die Berührung der Hefe mit den Zuckertheilen eine 
Zerſetzung der letzteren, und umgekehrt veranlaßt dieſe Be⸗ 
rührung auch eine Zerſetzung der Hefe. Während man 
aber klar iſt, in welcher Weiſe die Zerſetzung des Zuckers 
ſtattfindet, ſo weiß man dagegen über die Zerſetzung der 
Hefe nur ſo viel, daß ſich ihr Gehalt an Kohlenſtoff wenig 
oder nicht verändert, dagegen daß ſie bedeutend an Stick⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff verliert. Die Gährungserſcheinungen 
nun, welche nach dem Vermiſchen der Maiſche mit Hefe 
auftreten, ſind im Allgemeinen folgende. Nach Verlauf 
von einer halben Stunde beginnen ſich Kohlenſäurebläschen 
zu entwickeln; zu gleicher Zeit werden auf der Oberfläche 
der ganzen Maſſe gewiſſe Linien bemerkbar, welche auf eine 
Bewegung innerhalb derſelben ſchließen Laffen und hervor⸗ 
gebracht werden durch Entwickelung von Kohlenſäuregas, 
welche den darüber laſtenden Druck zu überwinden ſtrebt. 
Dieſe Entwickelung wird immer ſtärker und erreicht nach 
14 bis 16 Stunden den höchſten Punkt. Am 4. Tage nach 
der Einmaiſchung nimmt man die Zerſetzung des Trauben⸗ 
zuckers als beendet an und beginnt mit der Deſtillation. 


3. 


Zu dieſem Behufe bringt man die Maiſche aus den 
Gährbottichen in den Deſtillirapparat, welcher gegenwärtig 
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in den Brennereien mit einer großen Vollkommenheit ein⸗ 
gerichtet iſt. In dieſem wird ſie gekocht, wodurch man 
zunächſt eine Trennung derjenigen Subſtanzen bewirkt, 
welche ſich bei erhöhter Temperatur verflüchtigen. Es ſind 
dies Alkohol, Waſſer und ätheriſche Oele. Der Rückſtand 
liefert unter dem Namen Schlempe ein geſchätztes Vieh⸗ 
futter. Es kommt nun noch darauf an, die verflüchtigten 
Subſtanzen niederzuſchlagen und von einander zu trennen. 
Die Conſtruktion der Deſtillirapparate beruht auf dem 
Principe der theilweiſen Abkühlung. Dieſe wird dadurch 
bewirkt, daß die aus der kochenden Maiſche entweichenden 
Dämpfe durch ein in vielen Schlangenkreiſen gewundene 
Rohr geleitet werden, welches durch ununterbrochen ſich 
erneuerndes kaltes Waſſer geht. Da nun der Weingeiſt 
bei einer niedrigeren Temperatur kocht, als das Waſſer, ſo 
müßte eigentlich der in der Maiſche enthaltene Weingeiſt 
als Dampf zuerſt und ohne Waſſer durch das Schlangen⸗ 
rohr entweichen und, durch die Erkaltung verdichtet, zuerſt 
allein in die Vorlage abfließen. Aber es geht dennoch im⸗ 
mer ein Theil des Waſſers mit über, welches wahrſcheinlich 
von den zuerſt entweichenden Weingeiſtdämpfen mechaniſch 
mit fortgeriſſen wird. Werden nun dieſe gemiſchten Dämpfe 
einer niedrigeren Temperatur ausgeſetzt, bei welcher ſich die 
Waſſerdämpfe bereits zu Waſſer verdichten, ſo bleiben die 
Dämpfe des Alkohol immer noch elaſtiſch flüſſig und kön⸗ 
nen ihren Weg ungeſtört fortſetzen. Dadurch iſt eine Tren⸗ 
nung dieſer beiden Dampfarten möglich. Ganz frei von 
Waſſer kann man aber den Alkohol durch bloße Deſtillirung 
nicht darſtellen. Man erreicht dies durch die ſogenannte 
Rektifikation dann, wenn man ihn bei mäßiger Wärme 
deſtillirt und über Chlocaleium leitet. Außer den Waſſer⸗ 
dämpfen ſind aber auch noch ätheriſche Oele, namentlich 
Fuſelöl, von denen man den Spiritus durch Deſtillation 
nicht befreien kann; man ermöglicht dies aber dadurch, daß 
man die Spiritusdämpfe vor ihrer Condenſation durch ein 
mit Holzkohle gefülltes Rohr ſtreichen läßt, wobei die Kohle 
dieſe Oele zurückbehält. 


—— ä — 


Die Zahl der Vulkane. 


Wenn es wahr iſt, daß die Erde noch von ihrer erſten 
Entſtehungszeit her innen eine ſchmelzflüſſige, glühende 
Maſſe iſt und nur erſt eine verhältnißmäßig dünne Er⸗ 
ſtarrungsrinde hat, ſo iſt nicht leicht eine glücklichere Ver⸗ 
gleichung ausgeſprochen worden, als indem Humboldt 
die Vulkane die „Sicherheitsventile der Erde“ nennt. 
Durch ſie entweicht alsdann fortwährend der Ueberſchuß 
der Gluth des Erdinnern, durch ſie wird alſo das Zer⸗ 
ſpringen der großen, mit einer dünnen Stein⸗Haut um⸗ 
gebenen Blaſe verhindert. 

Wahrlich es iſt ein kühner Gedanke, den Erdball ſo 
aufzufaſſen, kühn nicht ſowohl oder wenigſtens nicht allein 
durch das Gewagte der Auffaſſung als in der Erſcheinung, 
zu welcher durch dieſe Auffaſſung die Erde, der ruhende 
Heerd unſeres ſchaffenden Treibens, wird. 

Das unmittelbare Vordringen bis zu jener Tiefe, wo 
Alles noch in ſchmelzendem Fluſſe glühen ſoll, iſt der Wiſ⸗ 
ſenſchaft für immer verſchloſſen, und nur geringe Kund⸗ 
gebungen der eingeſchloſſenen Kraft, fo furchtbar fie den 


Betroffenen ſcheinen, müſſen uns ebenſo ſehr als Beweiſe 
für das Centralfeuer dienen, wie umgekehrt das Central⸗ 
feuer für ein nothwendiges Erklärungsmittel angeſehen 
wird, um jene: die Erdbeben, die heißen Quellen und die 
Vulkane, in ihrem Urſprung zu deuten. Leugnen wir 
nicht, daß es mißlich iſt, zwei gleich unmittelbar unerforſch⸗ 
liche Dinge eines durch das andere wechſelſeitig deuten zu 
wollen. 

Wir kennen ſchon Volgers Bekämpfung des Central⸗ 
feuers, in welcher dieſer nur wenige Kampfesgenoſſen neben 
ſich fieht. Wir können manchen von feinen Einwürfen wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Berechtigung nicht abſprechen; aber die ge⸗ 
waltige Größe des unnahbaren Schauplatzes muß uns 
daran mahnen, daß beides, die Größe und die Unnahbar⸗ 
keit, es ebenſo mißlich macht, über das, was dort unten 
naturgeſetzlich möglich geſchehen oder nicht geſchehen könne, 
entſcheiden zu wollen. Und dennoch iſt es ebenſo ſehr das 
Recht wie die Pflicht der Forſchung, wo die unmittelbare 
Anſchauung verſagt iſt, das von anderen unmittelbaren 
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Anſchauungen reflektirte Licht in jene unzugänglichen 
Räume fallen zu laſſen, um ſehen zu können. 

Die Feuergeburt unſeres Planeten, die ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Dogma geworden iſt, berechtigt den franzöſiſchen 
Naturforſcher Cordier zu einer auf Berechnung gegrün⸗ 
deten Annahme, welche im höchſten Grad überraſchend und 
ganz geeignet iſt, uns an die gewaltige Größe der einſchla⸗ 
genden Verhältniſſe zu erinnern. Da der feurige Urſprung 
der Erde ein fortwährendes, wenn auch noch ſo gering⸗ 
fügiges Zuſammenziehen, was bekanntlich ſtets die Folge 
der Erkaltung iſt, vorausſetzt, ſo wäre dieſe Zuſammen⸗ 
ziehung, dieſes Kleinerwerden der Erde allein ſchon aus⸗ 
reichend, die vulkaniſchen Ausbrüche zu erklären, da dieſe 
durch jene Zuſammenziehung aus den Kratern herausge⸗ 
preßt werden müßten. Vergleichen wir nun die Maſſen 
der größten bekannten Lava⸗Ergüſſe mit der Maſſe der 
Erde, wobei natürlich jene ein verſchwindend kleines Ver⸗ 
hältniß bilden, ſo kommen wir mit Cordier zu einem 
überraſchenden Ergebniß. Es reicht dann eine Verkürzung 
des Erddurchmeſſers von ½ Zoll aus, um ein Jahrhun⸗ 
dert lang alljährlich fünf der ſtärkſten Lava⸗Ergüſſe heraus⸗ 
zupreſſen. 

Ohne die Nadelſtiche in der Erdrinde, welche die Krater 
im Vergleich zum Erdumfang find, würde alſo die in ihrer 
Abkühlung ſich immer fort zuſammenziehende Erde ihre 
harte Schale ſprengen müſſen. Mit geringem Fingerdruck 
preßt das Kind den ſüßen Saft aus der angeſtochenen 
Kirſche. Aehnlich drückt die Zuſammenziehung der noch 
fort und fort erkaltenden Erde. 

Wie viele ſolcher Nadelſtiche hat denn nun die harte 
Haut des kleinen Erd⸗Kügelchens, welches neben Millionen 
anderer im Weltraume ſchwebt? 

Humboldt, der auch auf dem Gebiete des Vulkanis⸗ 
mus die erſte Autorität war, giebt davon im 4. Band des 
Kosmos eine genaue Aufzählung und unterſcheidet zunächſt 
die Vulkane in erloſchene und in ſolche, welche ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch Thätig- 
keit gezeigt haben. Hierbei ſei eingeſchaltet, daß der 
Begriff „erloſchen“ ſehr trügeriſch iſt, da ſchon mehr als 
ein Vulkan, der für erloſchen galt, ſeinen Schlund wieder 
geöffnet hat. 
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Folgendes ift die Aufzählung der Vulkane der Erde, 
von welcher Humboldt ſelbſt ſagt, daß ſie eine lange 
mühevolle Arbeit ſei, „weil er überall zu den Quellen 
(den geognoſtiſchen und geographiſchen Reiſeberichten) auf⸗ 
geſtiegen iſt.“ Dabei find die vorhiſtoriſch thätig gewe⸗ 
ſenen nicht mit gezählt, zu denen z. B. die erloſchenen 
Vulkane der Eifel, der Auvergne, der Euganeen u. ſ. w. 
gehören. 
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Ich überlaſſe es meinen Leſern, ſich ſelbſt aus dieſer 
Ueberſicht einige lehrreiche Betrachtungen abzuleiten, z. B. 
das auffallend ungleiche Zahlenverhältniß zwiſchen Inſel⸗ 
und Feſtlands⸗Vulkanen. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Lebenskraft eines Farrenkrautes. In der engliſchen 
botaniſchen Zeitſchrift the Physiologist erzählt ein W. P. unter⸗ 
zeichneter Ungenannter folgenden überraſchenden Fall von außer⸗ 
ordentlicher Lebenskraft eines Farrenkrautes der Cryptogramma 
erispa. Am 21. Oktober 1856 ſammelte derſelbe in Nordſchott⸗ 
land einige kleine Stöcke davon, um ſie einem Londoner Freunde 
mitzubringen. Einen davon, der wie die übrigen 4 Tage lang 
im Nachtſacke geſteckt hatte, vergaß er abzugeben und verſchloß 
ihn nachher in einer Blechbüchſe. Hier wurde er aber ganz ver⸗ 
geſſen und erſt im April folgenden Jahres ganz vertrocknet zu⸗ 
fällig wieder gefunden, ſo daß der Mann im Begriff ſtand ihn 
wegzuwerfen. Es fiel ihm aber ein, den ganz todt ſcheinenden 
Farrenſtock in einen Blumentopf zu pflanzen, und fiehe da, am 
25. Mai ſtand er wieder in vollem Wachs thum. Dieſe zufällige 
Beobachtung konnte vielleicht zu einer Abänderung in der Ver⸗ 
ſendungsweiſe der in den Gewächshäuſern fo beliebten Baum⸗ 
farren führen, die man jetzt in feuchtem Moos verpackt. Dieſe 
den Moder hervorrufende Verpackung iſt vielleicht weniger zweck⸗ 
mäßig als die ganz trockene Verſendung. 


Der zoologiſche Garten im Regents⸗Park bei London 
bat ſeinen Direktor Mitchell an den Boulogner Wald verloren. 
Nach zwölfjähriger Leitung des erſteren geht er nach Frankreich, 
um feine Dienſte der Akklimatiſirungs⸗Geſellſchaft zu widmen. 
Der zoologiihe Garten war bis zu Mitchells Amtsantritt im 
Jahre 1847 immer mehr in Verfall gekommen, und zählte jähr⸗ 
lich zuletzt nur noch 94,000 Beſucher. Seine Anfänge wurden 


ihm ſehr ſchwer, und erſt 1850 triumphirte er, als ein Nilpferd 
in den zoblogiſchen Garten gebracht wurde, welches die ganze 
Stadt London hinführte. Seitdem bat ſich das Einkommen der 
zoologiſchen Geſellſchaft verdoppelt und iſt der jährliche Beſuch 
auf 400,000 geſtiegen. Die Sammlung lebender Thiere des 
zoologifhen Gartens ſteht aber auch ohne Nebenbuhler da, und 
enthält mehr Thiere als alle übrigen der Erde zuſammengenom⸗ 
men, Außer dem Elenn hat Mitchell auch den Himalaya⸗Faſan 
in England vollkommen akklimatiſirt, und der Wunſch von 
Quatrefages (Siehe Nr. 28, S. 445) geht nun ſeiner Erfül⸗ 
lung vielleicht ſchneller entgegen. 


Die diplomatiſche Seite des Guano. Es iſt bekannt, 
welche große Bedeutung in neuerer Zeit der Guano als Düng⸗ 
mittel gewonnen hat. Manche Guano⸗Inſel iſt ſchon vollſtän⸗ 
dig en und es war der Mühe werth, ſich nach anderen 
dergleichen lieux d'aisances der Vogelwelt der tropiſchen Meere 
umzuſchauen. Weſentlich des Guano oder mehr noch der Guano⸗ 
hoffnung wegen, hat durch eine Congreßakte vom 18. Auguſt 
1856 die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
von einer Anzahl kleiner Inſeln im großen Ocean in der Nähe 
des Aequators Beſitz genommen, deren Exiſtenz zum Theil noch 
nicht einmal erwieſen iſt, da fie auf älteren Karten großentheils 
nur auf Grund unſicherer Schiffernachrichten aufgenommen ſind. 
Der Geograph E. Behm reducirt ihre auf 48 angegebene Zahl 
auf 27, deren Exiſtenz feſt ſtebt. Bisher wurde der Guano be⸗ 
kanntlich auf einigen Klippeninſeln an der veruaniſchen und 
chileniſchen Küſte gewonnen. 
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Eine neue Wirkung des Lichtes. Der unermüdliche 
Forſcher auf dem Gebiete der Photographie, Niepce de Saint⸗ 
Victor in Paris, hat Ende Juni d. J. entdeckt, daß eine Auf⸗ 
löſung von Stärke oder Stärkegummi ſich in Traubenzucker vers 
wandelt, wenn man dieſelbe dem Sonnenlichte ausſetzt, was bei 
kleinen Maſſen ſchon innerhalb einer Viertelſtunde ſtattfinden 
kann. Moigno, der Herausgeber des Cosmos, knüpft an dieſe 
Nachricht die ganz richtige Bemerkung, daß, wenn ſich dieſe Ent⸗ 
deckung in weiterem Umfange beſtaͤtige, dadurch eine Menge 
Naturvorgänge erklärlich werden, z. B. die zunehmende Süßig- 
keit bei dem Reifen der Früchte, die wir ja längſt abhängig 
wiſſen von einer Sonnenlage und von ſonnenhellem Wetter. 
Schon Niepce ſelbſt, ſagt Moigno, glaubt nachgewieſen zu ha⸗ 
ben, daß Weintrauben ſchneller reifen und zuckerreicher werden, 
wenn man ſie am Stocke mit einem Papierſack 8 welcher 
mit einer Auflöſung von Weinſteinſäure getränkt iſt. Von fol: 
chem Papier wiſſen wir aus dem Artikel „dauernde Wirkſamkeit 
eingeſchloſſenen Sonnenlichtes“ in Nr. 20, daß es, nachdem 
man es längere Zeit der Beſtrahlung ausgeſetzt hat, monatelang 
die chemiſche Lichtwirkung behält und ausübt. Es iſt gerade 
jetzt noch Zeit, die Probe zu machen. Ich wenigſtens will ſie 
machen und das Ergebniß feiner Zeit mitteilen. Man vergeſſe 
dabei nicht, die Gegenprobe zu machen, d. h. von zwei in jeder 
Hinſicht möglichſt gleichen Trauben die eine in der beſchriebenen 
Art einzuhüllen, die andere nicht, um dann ſehen zu können, 
ob erſtere wirklich einen Vorſprung und größere Süßigkeit ges 
wonnen habe. Ein Verſuch ohne Gegenprobe hat nur halben 
Werth. (Cosmos) 


Der Honigthau iſt immer noch ebenſo ſehr ein noch nicht 
völlig erklärtes Räthſel für die Wiſſenſchaft, wie ein Gegenſtand 
haltloſer Meinungen des großen Haufens, wobei natürlich Letz⸗ 
teres durch das Erſtere erklärt und entſchuldigt wird. Neuerlich 
hat Profeſſor Unger in Wien gleichzeitig an vielen Baum⸗ und 
Straucharten eine große Honigthaubildung beobachtet und ge⸗ 
funden, daß der Honigthau eine wirkliche Ausſcheidung der 
Blätter iſt, „ohne äußere Veranlaſſung“ (alſo auch ohne Blatt⸗ 
läuſe). Mir iſt es einige Mal geſchienen, als ob ein ſchneller 
Temperaturwechſel, nämlich Uebergang von ſehr heißem zu küh⸗ 
lem Wetter, die Honigthaubildung bedinge. Einige Mal hat man, 
namentlich an Zimmerpflanzen beſtimmt wahrgenommen, daß 
der Honigthau von Blattläuſen herrühre, welche den füßen 
klebrigen Saft aus zwei kleinen Röhrchen am Hinterleibe aus⸗ 
ſcheiden und dieſer ſuͤßen Ausſcheidung wegen von den Ameiſen 
aſt wie Milchkühe behandelt werden. 


Das Ehrengeſchenk für den Alpenführer Balmat in Cha⸗ 
mouny, welches in unferer Nr. 24 erwähnt iſt, wurde dieſem 
in einem photographiſchen Apparat überreicht. Balmat läßt ſich 
bereits im Aufnehmen von Photographien unterrichten, um, wie 
der Cosmos ſagt, „wichtige oder lehrreiche Ausſichtspunkte da⸗ 
mit aufzunehmen, die blos geübten und unerſchrockenen Berg⸗ 
ſteigern zugänglich find.“ 


Für Haus und Werkſtatt. 


Mechaniſche Strohmatten, paillassons mécaniques. 
So nennt ein Bericht im Cosmos Strohmatten wahrſcheinlich 
deshalb, weil ſie mit einer Maſchine hergeſtellt ſind. Abbe 
Moigno, der uns in ſeinem Wochenblatt Cosmos gewiſſenhaft 
über jeden naturwiſſenſchaftlichen Fortſchritt Bericht erſtattet, 
ſagt, daß ihn bei der Ausſtellung der franzöſiſchen Gartenbau⸗ 
Erzeugniſſe im pariſer Induſtriepalaſte nichts ſo ſehr überraſcht 
habe, als die von Jules Guyot ausgeſtellten mechaniſchen 
Strohmatten. Nicht ohne Grund nennt er das Stroh „eine 
der größten Wohlthaten der Natur“. „Es iſt zu allen Zeiten 
das ſchütende Dach und das Ruhebett für Menſchen und Thiere 
geweſen; immer hat es als Schutzmittel für die Pflanzen ge⸗ 
dient, wenn die Heftigkeit des Froſtes und der Brand der Son⸗ 
nenſtrahlen ihr gebrechliches Leben bedrohte. Das Stroh erfreut 
ſich wahrhaft unvergleichlicher 10 es leitet weder die 
Wärme, noch läßt es ſie durch ſich hindurchgehen, und ebenſo 
vertheidigt es vor äußerer Kälte und Wärme; unter ſeinem 
Schutz iſt man ebenſo ſicher vor der übermäßigen Hitze des 
Sommers wie vor der äußerſten Winterkälte.“ Hierauf beruht 


die ausgezeichnete Zweckdienlichkeit der Strohſohlen zum Ein⸗ 


legen in die Fußbekleidung, durch deren allgemeine Einführung 
in Deutſchland ſich das Geſchäft der Herren Mantel & Riedel 
in Leipzig ein wahres Verdienſt erworben hat. Wir übergehen 
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die weitere Aufzahlung der bekannten Vorzüge des Strohes, 
und heben nur den einen mit einer praktiſchen Nutzanwendung 
hervor, welcher leider noch immer nicht im Stande Si iſt, 
den Landmann allgemein von einer unheilvollen Sitte abzu⸗ 
bringen, unheilvoll im wahrſten Sinne des Wortes, weil ſie 
ſchon oft in naſſen Jahren Tauſende von Scheffeln Getreide 
durch Auswachſen auf dem Felde hat verloren gehen laſſen. Es 
iſt dies das immer noch die Regel vieler Orte bildende Auf⸗ 
ſtellen der Garben in ſogenannten Mandeln, wodurch die Körner 
in den Aehren dem Regen preisgegeben werden, während in den 
ſogenannten Puppen dieſelben vollkommen davor geſchützt ſind, 
indem die aufrecht geftellten Garben von einer Deckgarbe über 
dacht ſind. Die Glätte der feſten Oberhaut, welche den Stroh⸗ 
halm überall bekleidet, leitet das Waſſer ohne es aufzuſaugen 
leicht an der Deckgarbe abwärts. 

Nach Moigno 's Mittheilungen werden die Strohmatten auf 
einem Webſtuble in einer Breite von 15 —38 Zoll und beliebiger 
Länge / — ½ Zoll dick gewebt. Als Kettenfäden wird Hanf 
oder une Eiſen⸗, Zink⸗ oder Zinndraht angewendet. Ein 

eübter Arbeiter webt in 10 Arbeitsſtunden über 900 Quadrat⸗ 
uß von dieſen Matten. Mit Recht ſagt Moigno, daß dieſe 
Weberei dem Anſchein nach nur erſt eine kleine örtliche Indu⸗ 
ſtrie, in Wahrheit aber eine univerſelle ſei, welche ſich mit Rieſen⸗ 
ſchritten ausbreiten werde. Sie hat 1855 auf dem durch ſeinen 

Champagnerwein fo berühmten Schloſſe von Sillery begonnen. 
Dort haben neue Weinbergsanlagen durch dieſe Decken ſchon 
ein merkliches Gedeihen gezeigt, indem man ſie damit vor Froſt 
und Hitze ſchützte. Aus den Weingärten ging die Anwendung 
der Strohmatten mit gleichgutem Erfolg in die Gemüſe⸗ und 
Obftgärten über. 1858 benutzte man fie zur Bedeckung von 
Heu⸗ und Getreidehaufen und in dieſem Jahre hat man ſie durch 
Einweichen in Kupfervitriol vor der Verweſung geſchützt und 
durch eine Löſung von phosphorſaurem Kalk unverbrennlich ge⸗ 
aM oder wenigſtens vor Verbrennen mit heller Flamme ge 
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Um dieſe in der That wichtige und nützliche Erfindung in 
dem Induſtrie⸗Palaſt würdig auftreten zu laſſen, hatte man aus 
ſolchen Matten eine Säulenhalle errichtet, durch welche man ein⸗ 
trat in ein förmliches Dorf von Hütten und allerlei ländlichen 
Gebäuden, Sonnendächern, Kiosks und dergl. 

Es bedurfte nicht der Ertheilung der goldenen Preismedaille 
und der allergnädigſten Bewunderung der Kaiſerin⸗Regentin 
nebſt Prinzeſſin Mathilde, um Motgno zu der Behauptung zu 
berechtigen, daß dieſe mechaniſchen Strohmatten „den Weg um 
die Welt machen werden“. 


Verkehr. 


Herrn M, in B. bei C. — Daß Sie in dem von Ihnen gegründeten 
„Vereinchen⸗ die Landleute bei dem landwirthſchaftlichen Henkel anfassen, 
ift ganz natürlich und IH klug, und daß Sie in Ermangelung einer 
befleren Zeitſchrift au „Löbe s lanpwirthſchaftlicher Dorfzeitung vor⸗ 
leſen, will ich auch nicht groß tadeln; „ich warne Sie aber vor Zweierlei: 
vor bem bloßen fen und vor zu viel Landwirthſchaft.“ Allerdings 
„iſt die Landwirthſchaft angewandte Naturkenntniß“, aber ich halte es für 
eine Beleidigung der letzteren, ihr erft vurch das kandwirthſchaftliche Män⸗ 
telchen Geltung zu verſchaffen. Sie bedarf deſſen dazu auch gar nicht. 
Der Landmann nimmt eine naturwiſſenſchaftliche Belehrung in anſprechen⸗ 
der Form gern und ſogar lieber bin, als wenn man ſie ihm ſo zu ſagen 
eben e zuſtutzt, lieber erſtens deshalb, weil der Praktiker immer noch 
eben kein klingen Vertrauen zu der Fähigkeit der iſſenſchaft hat, ber 
Praxis in klingender Münze zu nützen, und dann zweitens auch deshalb, 
weil jenes Zuſtutzen ihn be 7 1. da es einen Mangel an Vertrauen & 
einem Verſtande und feiner heilnahme für das Höhere verräth. Er 
äßt daber die Naturwiſſenſchaft lieber an ſich gelten, denn als angezwei⸗ 
felte. Gehülfin feines Berufes. — Mit dem Vorleſen nehmen Sie 8 erft 
recht in Acht, ſonſt EIN es Ihnen damit wie wenn Sonntags der Herr 
Pfarrer einmal den Schulmeiſter „leſen läßt“. Ihr Eifer für den geiſti⸗ 

en Fortſchritt des Volkes wird Ihnen die Mühe leicht machen, 0 auf 
reie Vorträge vorzubereiten, bei denen Sie vor allen Dingen die Bethei⸗ 
ligung des Auges nicht vergeſſen mögen, Was Ihren pabin gehenben Wunſch 
betrifft, fo empfehle ich Ihnen die bei C. Keil in Leivzig erſchienenen 
7 Bändchen „Bücher der Natur“, à 12 Sgr., aus denen Sie viel Sto 
und Anregung zu Vorträgen ſchöpfen werden, ‚ober die 12 Bändchen, 
10 erh „aug“ dem Reiche der Naturwiſſenſchaft, (Berlin bei Franz 
Dunker) von A. Bernſtein, dem unübertroffenen Meifter anmutbiger und 
0 6 . — Was endlich die Gegenſtände Ihres Sammel⸗ 
eiferd betrifft, fo möchte ich Ihnen rathen, fich zunachſt lieber auf Pflanzen, 
Inſekten und @eiteine zu legen, und dabei immer deren Verwendung in 
dem Vereine im Auge zu behalten. Uebrigens bin ich Ihnen, fo wie an: 
deren Gleichſtrebenden zu jeder Auskunft und Unterſtützung jederzeit bereit, 
denn dazu bin ich ja auf ver Welt. 


ewinnender Darftellung 


Für die Alexander v. Humboldt-Stiftung eingegangen: 
von H. v. E. 5 Thlr. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


